
Denkmal  der  Deutschen,  die
Demokratie  wagen:  Willy
Brandt  wäre  100  Jahre  alt
geworden
geschrieben von Rudi Bernhardt | 18. Dezember 2013
Wir lauschten in einen Bildschirm, auf dem nur eine Person und
deren markantes Gesicht zu sehen war, eine Person, die sich
anschickte  einer  der  historischen  Bundeskanzler  dieser
Republik zu werden.

Wir,  das  waren  Christine  Markhoff,  Malte  Markhoff,  Klaus
Mendel und Rosel Linner und ich (das war so ziemlich der
Kernbestand  der  damaligen  Schwerter  Ruhrnachrichten).
Politisch waren wir aus unterschiedlichen Ecken, doch eines
einte uns: Wir waren ziemlich gefesselt von dem, was dieser
Willy Brandt 1969 als persönliche Botschaft ins Land schickte:
„Mehr Demokratie wagen!“

Der  damalige
Bundeskanzler  Willy
Brandt  beim  Besuch
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der Dortmunder Zeche
Minister Stein am 1.
März  1974.  (Bild:
Presse-  und
Informationsamt  der
Bundesregierung/Ulri
ch Wienke)

Am 18. Dezember wäre Willy Brandt 100 Jahre alt geworden. Er
ist bereits vor seinem Tode am 8. Oktober 1992 sein eigenes
Denkmal gewesen, er ist dieses bis heute für seine Partei, die
SPD. Im Foyer des nach ihm benannten Hauses der SPD-Zentrale
in Berlin steht er als solches, überlebensgroß, in Bronze
gegossen, geformt vom Bildhauer Rainer Fetting. Furchig, die
personifizierte  Weisheit,  eine  erklärende,  mahnende
Körpersprache, aber keinen Widerspruch duldend: Willy Brandt
eben, der wesentlich härter sein konnte, als sein Weggefährte
Herbert Wehner („Der Herr duscht gern lau“) ihm zutraute, der
ungeduldiger  sein  konnte,  als  seine  ruhige  Redner-Sprache
verriet, der unleidlicher werden konnte, wenn es nicht so
ablief, dass es seinen Vorstellungen entsprach.

Ja, ich weiß, dass er als Herbert Ernst Karl Frahm zur Welt
kam.  Meine  Eltern  sagten  es  mir  so  häufig  und  meist  so
abfällig, dass ich eine Zeitlang glaubte, meine Bewunderung
gelte einem Menschen, der dem gesunden deutschen Wiederaufbau
destruktiv  entgegenarbeite.  Aber  selbst  deren,  aus  Willy
Brandts subversiver Nazi-Widerstandsarbeit gespeiste Abneigung
wurde im Laufe der Jahre durch dessen (mindestens in der SPD)
unerreichtes Charisma weg gehobelt. Die Abfälligkeit ersetzten
sie durch einen distanzierten Respekt.

Willy Brandt begleitet mich in Lebensphasen, die für mich
einschneidend und entscheidend waren. Ich sah ihn nach dem
Mauerbau, als Regierender Bürgermeister war er damals ebenso
wehrlos  wie  unerschrocken  empört  (ähnlich  wie  einst  sein
Vorgänger  Ernst  Reuter,  als  der  die  „Völker  dieser  Welt“



aufrief, auf Berlin und die Blockade zu schauen). Ich sah ihn,
als er US-Präsident John F. Kennedy zuhörte, dessen „Ich bin
ein Berliner“ sich in die Erinnerung erschütterten Republik
grub. Ich sah und hörte ihn, als er begann, für sein Konzept
der Aussöhnung mit Osteuropa zu werben und zu streiten. Ich
sehe das legendäre Bild des Kniefalls von Warschau und höre
die „Willy, Willy“-Rufe von Erfurt, als die DDR-Bürger pfiffig
den  Vornamen  von  Willi  Stoph  skandierten  und  keine
Konsequenzen  fürchten  mussten.

Und ist sehe auch heute noch sein bewegtes Gesicht, als die
Mauer fiel und „zusammenwachsen sollte, was zusammen gehört“.

Willy Brandt war aus der Ferne ein Wegbegleiter, ein Vorbild,
ein Magnet, der mir den Eintritt in eine Partei erleichterte
und  die  Auswahl,  welche  Partei  es  sein  sollte,  beinahe
zwingend auf eine fokussierte. Er hat ganz sicher jede Menge
Fehler gemacht, er hatte ganz sicher auch persönlich jede
Menge  davon,  aber  er  hatte  für  diese  Republik  einen  ganz
besonderen Wert. Er konnte Menschen jeden Alters und beinahe
jeder  politischen  Herkunft  für  eine  große  und  gute  Idee
begeistern: die Demokratie und ihre Freiheiten, für die es
lohnt zu streiten und zu kämpfen.

Ich habe ihm einmal, als ich ganz und gar nicht einverstanden
mit seinem Handeln war, einen Brief geschrieben. Das war im
Frühjahr 1987, als er die parteilose Margarita Mathiopoulos
zur zukünftigen Parteisprecherin küren wollte. Heute sehe ich
das so: Wir hatten beide recht. Er, weil er seiner SPD neue
Wege erschließen wollte, ich, weil Margarita Mathiopoulos sich
später  bei  einer  wirtschaftsliberalen  FDP  und  Herrn
Westerwelle besser aufgehoben fühlte. Willy Brandt antwortete
natürlich nie, was ich ihm auch nicht übel nahm.

Ich schreibe auch an dieser Stelle nicht, was ich ihm wirklich
stets  nachtragen  werde,  was  ich  insgeheim  an  meinem  Idol
ernsthaft zu mäkeln habe. Das wäre in meinen Augen auch klein
(von mir) und seiner historischen Bedeutung unangemessen.



Michail Gorbatschow wollte ihn wenige Tage vor seinem Tod
unangemeldet besuchen. Willy Brandts Frau öffnete nicht, weil
sich Gorbatschow über die Gegensprechanlage mit seinem Namen
meldete, und sie das Ganze für einen schlechten Scherz hielt.
So  kamen  die  beiden  Männer,  deren  Wege  im  jeweiligen
Heimatland  ähnliche  Schleifen  gehen  mussten  und  Willys
politische Vorarbeit Teile des Weges von Michail Gorbatschow
pflasterten, nicht mehr zusammen.

Willy  Brandt  wurde  neben  Ernst  Reuter  auf  dem
Berliner  Waldfriedhof  Zehlendorf  beigesetzt.  Zwei  große
Männer, die für Berlin, die Bundesrepublik und das freie,
demokratische Deutschland unbeirrt ihren Traum verfolgten.

Am 18. Dezember 2013 wäre der Mann, für den wir damals „Willy
wählen!“ an jede sich bietende Häuserwand pappten, 100 Jahre
alt geworden. Und noch immer begleitet er alle die, die noch
immer „mehr Demokratie wagen“ wollen, durch den beschwerlichen
Alltag.

Willy Brandt: Größer als ein
übliches Porträt
geschrieben von Bernd Berke | 18. Dezember 2013
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Willy  Brandts  legendärer
Kniefall in Warschau am 7.
Dezember  1970.  (©
WDR/Interfoto)

Eigentlich waren auch 95 Minuten Sendezeit viel zu kurz, um
einen  Stoff  wie  „Willy  Brandt:  Erinnerungen  an  ein
Politikerleben“ (arte) auch nur annähernd zu fassen. Einer wie
er sprengt den Rahmen der üblichen Porträts.
Vor allem politische Freunde und journalistische Weggefährten
äußerten sich über den großen Sozialdemokraten, der am 18.
Dezember 100 Jahre alt werden würde. Es war eine Würdigung
ohne  Misstöne.  Das  fiel  kein  böses  Wort  über  den
Porträtierten.  Und  tatsächlich:  Was  hat  dieser  Mann  nicht
alles erreicht! Und wie sehr fehlen uns heute Politiker von
solchem Charisma, von solchem Schrot und Korn. Vor allem die
klugen  Einschätzungen  des  langjährigen  Brandt-Mitarbeiters
Egon  Bahr  brachten  einem  die  menschliche  Seite  dieser
historischen  Gestalt  näher.

Wenig originelle Form

Die  Machart  solcher  Porträts  ist  leider  immer  ziemlich
ähnlich. Da wird von mehr oder minder berufenen Zeitzeugen
enorm  viel  geredet,  während  die  ins  Unscharfe  geblendeten
Hintergrundbilder stets ausgesucht idyllisch (vorzugsweise mit
Büchern, Bäumen und Blumen) arrangiert werden. Da würde man
sich  gelegentlich  originelle  und  mutigere  Formen  der
Darstellung wünschen. Immerhin hatte André Schäfer („Lenin kam
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nur bis Lüdenscheid“) für seinen Beitrag teilweise rare und
aussagekräftige  Filmausschnitte  aus  den  Archiven  ans  Licht
geholt.

Von der Schulzeit in Lübeck und der norwegische Emigration
reichte der ungeheuer weite Bogen über die Amtszeiten des
„Deutschen Kennedy“ als Regierender Bürgermeister von Berlin,
als  Außenminister  (ab  1966)  und  Bundeskanzler  (1969-1974).
Dazwischen noch so legendäre Ereignisse wie die Ostverträge,
der  Kniefall  von  Warschau  und  die  Guillaume-Affäre.  Sehr
anrührend war es schließlich zu sehen, wie Brandt den Fall der
Berliner  Mauer  und  die  deutsch-deutsche  Grenzöffnung  noch
erlebte  –  ein  Ziel,  für  das  er  all  die  Jahre  hartnäckig
gestritten hatte. Da wehte wirklich der Atem der Geschichte.

Depressionen und Intrigen

Deutlich wurde auch, wie sehr der Politikbetrieb schon damals
einen  Mann  zermürben  konnte.  Brandts  ohnehin  vorhandene
Neigung zur Depression wurde zunächst von Adenauer (der sich
infam über Brandts Namenswechsel und die Emigration empörte)
und  später  vom  intriganten  „Partei-Freund“  Herbert  Wehner
gesteigert. Da kann man noch im Nachhinein zornig werden.

Manchmal heißt es ja recht allgemein, der heutigen Politik
fehlten  überhaupt  solche  Typen.  Doch  da  gibt  es  wahrlich
Unterschiede. Einem Apparatschik wie Wehner muss man nicht
viele Tränen nachweinen, einem beseelten Gestalter wie Willy
Brandt schon. Über den jetzigen Zustand der SPD wollen wir in
diesem Zusammenhang lieber nicht sprechen.

„Unvollendete Kanzlerschaft“

Vieles konnte nur angerissen werden, dennoch schälten sich
zwischendurch  immer  wieder  ein  paar  schlaglichtartige,
prägnante Befunde heraus. Brandt war offenbar einer, der auch
nach  grandiosen  politischen  Siegen  nie  den  Triumphator
herauskehrte. Fast im Gegenteil: Gerade in solchen Momente
konnte er überaus nachdenklich und wie versteinert wirken.



Brandts einstiger Redenschreiber Klaus Harpprecht sprach von
einer  „Unvollendeten  Kanzlerschaft“.  Hätte  Brandt  trotz
Guillaume einfach weitermachen sollen? Hätte damals eigentlich
FDP-Innenminister Genscher zurücktreten müssen, wie es im Film
hieß? Auch darüber gibt es weitaus mehr als eine Meinung.

Übrigens: Wer noch etliches mehr über Willy Brandt wissen
will, sollte sich (neben der Lektüre einschlägiger Bücher) für
den 13. Dezember im WDR-Fernsehen „Die lange Willy Brandt
Nacht“ vormerken. Ab 23.15 Uhr dauert sie über sechs Stunden.
Ein typischer Fall für den Recorder.


